
Es war Mord, dachte sie plötzlich. Samuel Wending wurde in der Kapelle getötet, und
ich werde es beweisen. Sie hatte das beschlossen, ohne das geringste Indiz oder auch
nur einen Anhaltspunkt zu haben, aber sie wiederholte es in Gedanken hart und wütend
immer wieder.

»Hallo, pennst du, oder was?«, fragte Marcel. »Mach schon, Kleine.«
Ivana rückte ihre Haube zurecht, strich ihr Kleid glatt und griff nach der aus Weide

geflochtenen Kiepe.
In Wirklichkeit war sie eben doch nur eine verpeilte Polizistin, die jeder Art von

Rührung gegenüber nur eine Abwehr kannte – sich von der Überlegenheit des Bösen auf
Erden zu überzeugen.

»Es war Mord«, murmelte sie vor sich hin. »Ohne jeden Zweifel.«
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Ihr Vorstellungsgespräch hatte in einer Scheune stattgefunden. Ivana hatte den
Gesandten von Anfang an reinen Wein eingeschenkt: null Erfahrung und nicht das
geringste Wissen über Reben.

Getreu ihrem Ruf von Geduld und Großzügigkeit hatten sie sie, ohne zu zögern,
eingestellt. Obwohl sie keine Ahnung habe, scheine sie entschlossen, ihr Bestes zu
geben, und die Weinlese würde nur noch wenige Tage dauern.

Sie bekam eine kurze Einweisung. Auf der Domäne wurden die Trauben spät
geerntet, weil man auf die Überreife der Beeren wartete, die auch als »Edelfäule«
bezeichnet wurde. Na toll! Diese sterbenden Weintrauben, zur richtigen Zeit gelesen,
ergaben einen wahren Nektar, eine kraftvolle Gewürztraminer-Beerenauslese.

Ivana trank zwar keinen Wein, aber sie glaubte den Leuten aufs Wort. Sie hatten ihr
gezeigt, wie man die Trauben erntet, indem man den Stiel abschneidet. Schnipp.
Schnapp. Kinderleicht – bis auf die Tatsache, dass die zu erntenden Früchte sorgfältig
ausgewählt werden mussten. Am wichtigsten war die Farbe. Die Trauben, die sie seit
zwei Tagen schnitt, sahen aus wie kleine, runzelige Rosinen, von denen die dunkelsten
die besten waren.

Schnell hatte Ivana in dieses Spiel in Gesellschaft von schwarz gekleideten, im
Nebel verschwommenen oder vom kalten Sonnenlicht angestrahlten Männern und
Frauen hineingefunden. Kniend oder gebückt wiederholte sich immer wieder die
gleiche Bewegung, umhüllt vom Geruch von Weintrauben, der so durchdringend war wie
der von Ölfarbe.

Als sie am ersten Abend zu Bett gegangen war, hatte sie schon gefürchtet, nie
wieder aufstehen zu können. Das Problem war die Haltung, die sie einnehmen musste:
tief gebückt auf Höhe der Blätter, mit schmerzenden Knien und immer wieder
herunterfallender Haube.

Aber schon am zweiten Tag hatte sie sich daran gewöhnt. Die frische Luft und das
strahlende Licht hatten ihr geholfen, ihren Muskelkater zu überwinden, und das
Weinlaub hatte ihr zugeflüstert, Geduld zu haben. Sie war gekommen, um Informationen
zu sammeln. Bis es so weit war, konnte sie durchaus ein paar Trauben lesen …

Von Zeit zu Zeit blickte sie auf und sah die Täufer, die ein Stück entfernt herbsteten.
Sie vermieden nach Möglichkeit den Kontakt mit den Saisonarbeitern, und wenn sie mit
ihnen sprachen, dann mit einer affektierten Süße, einer hochmütigen Zerstreutheit.
Auch wenn sie sich bescheiden gaben, spürte Ivana bei ihnen eine diskrete Anmaßung,
ein Gefühl von Überlegenheit. Die anderen, all die anderen, die »Weltlichen«, waren für
sie nur ein geistiger Irrtum und eine Beleidigung Gottes.



»Durch wen wird der Verstorbene ersetzt?«, nahm Ivana das unterbrochene Gespräch
wieder auf.

»Wie meinst du das?«
»Du hast doch gesagt, er sei der Chef gewesen. Dann müsste jemand anders seinen

Platz einnehmen.«
Marcel hielt in seiner Bewegung inne: Ein Knie auf dem Boden, das andere Bein

angewinkelt, das Handgelenk darauf gestützt, hielt er seine Rebschere wie eine Waffe in
Sicherheitsposition.

»Ich hab nicht gesagt, dass Samuel der Boss war. Im Gegenteil: Ich hab dir gesagt,
dass es in der Gemeinde keinen gibt.«

Zwischen den Blättern wählte Ivana eine Traube aus, schnitt sie ab und warf sie in
ihre Kiepe. »Hab ich wohl falsch verstanden.«

»Bestimmt. Und außerdem habe ich dir schon mal gesagt, dass du zu viele Fragen
stellst.«

Ivana spürte, dass es allmählich Zeit für einen Gegenangriff war.
»Weil du keine stellst, vielleicht? Findest du die Atmosphäre hier etwa normal? Die

Trachten? Die Regeln? Die Gebete? Die Tatsache, dass wir wie Aussätzige in einer Ecke
der Domäne geparkt werden?«

Marcel zuckte mit den Schultern und fummelte mit seiner Schere herum. Vom
Angriff wechselte er zur Verteidigung.

»Ich maloche hier jetzt seit fünf Jahren. Die späte Ernte ist ’n echter Glücksfall.
Gute Gelegenheit, vor dem Winter noch ’n bisschen Kohle zu machen.«

»Und ihre Art zu leben macht dich nicht stutzig?«
Behutsam legte er eine Weintraube in seine Kiepe.
»Ich schneid die Trauben, hol mir den Zaster ab, und das war’s.«
Ivana schaute an ihrem Kleid hinunter. »Aber trotzdem, diese Klamotten …«
»Ist wegen dem Anstand. Kann’s ihnen nicht verdenken. Erntehelfer arbeiten sonst

oft halb nackt.«
»Sogar im November?«
»Du bist echt ’ne Nervensäge.«
Er gab diese Feststellung von sich, ohne mit der Wimper zu zucken, im Tonfall

eines Kerls, der zwar weiß, dass es solche Mädchen gibt, dem es aber egal ist, weil er
sich ohnehin nie mit ihnen abgeben würde.

»Also kein Chef?«
»Kein Chef.«
»Und wer ist für die Produktion zuständig?«
»Ein Typ namens Jakob.«
»Der von gestern Morgen?«
Ein kleiner, pummeliger Mann war gekommen, um sie über den Stand der Dinge zu

informieren. Sie lagen zwar noch ganz gut in der Zeit, was aber kein Grund zum Trödeln
sein durfte: Es blieben nur noch drei Tage, um das große Werk zu vollenden!

»Exakt. Er überwacht die Weinherstellung von der Ernte bis zur Abfüllung in Fässer
für die weitere Reifung.«



Ivana fragte nicht weiter, machte sich aber ihre eigenen Gedanken. Der kleine Mann
mit der süßlichen Stimme und dem verkniffenen Lächeln hätte durchaus das Zeug zu
einem hinterhältigen Diktator gehabt.

Ein Rivale von Samuel?
Ein potenzieller Verdächtiger?
In dem Zaun um das Lager der Saisonarbeiter hatte sie ein Schlupfloch entdeckt. In

der kommenden Nacht würde sie einen Blick in die Kapelle werfen.
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Nachdem Ivana abgereist war, hatte sich Pierre Niémans an seinem Pariser
Schreibtisch ganz allein über den Papierkram und die vorliegenden Akten hergemacht.
Er hasste diese Arbeit. Dabei fühlte er sich wie eine Etappensau, während die anderen
draußen in den Kampf ziehen durften.

Jetzt, am Nachmittag des 14. November, einem Mittwoch, saß er im TGV. Eine
echte Tortur. Stinkende Sitze, mottengesichtige Passagiere und ungepflegte Schaffner,
die sich an die Sitze lehnten, als wollten sie einen anmachen wie in einem Club.

Einer von ihnen fragte soeben nach seiner Fahrkarte. Niémans reichte sie ihm, ohne
ihn anzusehen, und verkroch sich anschließend tief in seinem Sitz – ein Einzelplatz, das
einzig Positive an der ganzen Sache.

Es war vor allem das Ziel, das ihm Unbehagen verursachte: das Elsass. Er verstand
es nicht wirklich. Das neu geschaffene Einsatzteam war eigentlich dazu gedacht
gewesen, kreuz und quer in Frankreich zu ermitteln, aber gleich die beiden ersten Fälle
hatten sie an denselben Punkt gebracht – zumindest beinahe. Nach dem Schwarzwald mit
seinen Fichten war es jetzt das Florival-Tal mit seinen Weinbergen.

Großer Gott! Nur wenige Kilometer vom Haus seiner Großeltern entfernt!
Das war schon kein Pech mehr, das war eher ein Fluch.
Schuld an der Misere war Philippe Schnitzler, der Staatsanwalt von Colmar und

zufällig ein Jugendfreund. Oder besser: Niémans und Schnitzler hatten eine gewisse
Anzahl von Jahren die Schinderei auf der gleichen Schulbank ertragen. Der Kontakt
zueinander war längst abgerissen, und beide hatten sich in eine andere Richtung
orientiert.

Aber bei diesem verdächtigen Todesfall in einer Kapelle hatte sich Schnitzler
plötzlich an seinen alten Kumpel erinnert. Unfall? Sabotage? Mord? Da fragen wir doch
mal den guten alten Niémans nach seiner Meinung …

Durch das Fenster warf er einen Blick auf die Landschaft und dachte an Ivana, die
sich freiwillig für die Weinlese gemeldet hatte. Er glaubte nicht wirklich an diese
Infiltration in letzter Minute. Die Saisonarbeiter waren abseits untergebracht, und es gab
kaum eine Chance, dass seine Partnerin den Gesandten die Würmer aus der Nase ziehen
konnte – selbst innerhalb der Domäne. Und vor allem nicht drei Tage vor dem Ende der
Weinlese.

In Ermangelung einer besseren Alternative vergrub er sich erneut in seine Akten.
Zwischen den Zeilen las er, dass die Gemeinschaft im Tal einen ganz besonderen Status
hatte. Ihr Wein war der berühmteste in der Gegend und trug indirekt zum
Lebensunterhalt ziemlich vieler Einheimischer bei.


